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Gesundheit

Die Wurzeln der Weisheitszahn-Keime 
wachsen erst 8 bis 22 Jahre später. Sie stos-
sen die Zähne – im besten Fall – durch 
Knochen und Zahnfleisch hindurch.

Das war bei Markus Schultes Patient 
nicht der Fall. Seine Weisheitszähne rauben 
ihm Schlaf und Esslust. Sie pochen und 
stechen. Sie liegen schräg. Und sind von 
Abszessen umgeben, die übel riechen. 

Schulte führt ihn ins Behandlungs
zimmer. Er versteht die Furcht. «Ich bin ein 
ängstlicher Patient und lasse mich nur un-
ter Einfluss von Lachgas behandeln», gibt 
der Zahnarzt zu. Nicht zuletzt deshalb ist 
er auf Angstpatienten spezialisiert. 

Er bittet den Patienten Platz zu nehmen 
und reicht ihm einen Kopfhörer mit ent-
spannender Musik. Der Zahnarzt setzt ihm 
eine Nasenmaske auf, durch die Lachgas 
strömt. Schulte wartet, bis das Mittel wirkt. 
Dann greift er zur Betäubungsspritze. Ein 
kleiner Stich – und die Operation beginnt.

Der Zahnarzt ist gut gelaunt. Mit dem 
Skalpell schneidet er das Zahnfleisch auf. 
«Ich operiere gerne», sagt er und klappt 
den Zahnfleischlappen über dem Weis-
heitszahn weg. So kann er den Kiefer
knochen sehen. Auch der verwachsene 
Weisheitszahn zeigt sich. Schulte trägt mit 
dem Bohrer den überflüssigen Knochen 

ab und legt den Weisheitszahn frei. Der 
Patient ist wach, bei vollem Bewusstsein. 
Aber das Lachgas wirkt zuverlässig. Der 
Patient ist in einem Trancezustand, würgt 
nicht, schluckt normal. Das vereinfacht 
den Eingriff für Schulte, der alle vier Weis-
heitszähne entfernen muss.

Gute Information hilft gegen die Angst
Hat er einen herausoperiert, säubert er die 
Wunde, glättet den Knochen und klappt 
den Schleimhautlappen wieder zurück. 
Mit vier, fünf Stichen vernäht er die Wun-
de. Nach einer guten Stunde haben es der 
Arzt und sein Patient geschafft. Alle vier 
Weisheitszähne liegen in der Metallschale, 
die Operation ist problemlos verlaufen.

Das ist bei Zahnarzt Schulte meist der 
Fall. «Je erfahrener der Operateur, desto 
kleiner die Risiken», sagt er. Trotzdem 
klärt er die Patienten pflichtbewusst über 
mögliche Gefahren auf. Es könnte sein, 
dass der Kiefer bricht oder das Gefühl aus 
Zunge und Unterlippe vorübergehend 
verschwindet. Sind Zunge und Unterlippe 
taub, hat der Experte die beiden Nerven 
gestreift, die hinten und vorne an der 
Wurzel der unteren Weisheitszähne ver-
laufen. Bricht der Kiefer, ist der Knochen 
zu dünn und zu schwach. Das ist vor allem 
bei älteren Patienten der Fall.

«Obwohl die Kollegen Weisheitszähne 
oft prophylaktisch rausoperierten, fehlte 
früher eine gezielte Kontrolle», sagt Schul-
te. Deshalb habe er auch ältere Menschen 

 Er wälzt sich vor Schmerz im Bett hin 
und her, findet keinen Schlaf. An 
feste Nahrung wagt er nicht zu den-
ken. Denn im Mund pocht und 

sticht es. Eiterndes Gewebe verbreitet üb-
len Geruch. Was er lange zu vermeiden 
versuchte, lässt sich nicht mehr verschie-
ben: Sie müssen raus, die Weisheitszähne!

Zahnarzt Markus Schulte aus Luzern 
weiss, was auf seinen Patienten zukommt: 
Angst vor dem Eingriff, eine unange-
nehme Operation, Schmerzen. Schon oft 
hat er mit Patienten mitgelitten. «Ich habe 
über 10  000 Weisheitszähne gezogen und 
operiert», sagt der 48-Jährige.

Weisheitszähne haben keine besondere 
Funktion. «Ein überflüssiges Relikt aus ver-
gangener Zeit», sagt Schulte. Früher, als die 
Menschen noch fasernreiche Rohkost statt 
industriell verarbeiteter Nahrung verzehrt 
hätten, seien Weisheitszähne nützlich ge-
wesen. «Wenn wir heute ein Schnitzel zer-
beissen müssen, schimpfen wir, es sei zäh. 
Wegen der weichen Nahrung sind wir rich-
tiges Kauen nicht mehr gewohnt.» Über 

Generationen haben sich deshalb die Kie-
fer zurückentwickelt, sind schmaler gewor-
den. Die Weisheitszähne haben nur selten 
genügend Platz, um sich zu entwickeln.

Ein Drittel mit Zahnarztangst
In Markus Schultes Praxis sitzt der Pa
tient, dessen Weisheitszähne das Gewebe 
entzündet haben. Als der Zahnarzt den 
Patienten begrüsst, hält er eine feuchte 
Hand in der seinen. Er spürt die Nervo
sität. «Ein Drittel meiner Patienten hat 
Angst vor dem Zahnarztbesuch. Viele 
warten deshalb zu lange damit.»

Viel zu lange gewartet hat auch sein 
heutiger Patient. Schulte versucht ihn zu 
beruhigen und wählt die Worte mit Be-
dacht. «Keine Sorge, dank der Betäubung 
werden Sie während der Operation keine 
Schmerzen spüren», versichert er. «Das 
Lachgas wird Sie zusätzlich beruhigen.»

Früher operierten viele Zahnärzte 
grundsätzlich alle Weisheitszähne vor-
sorglich heraus, bevor diese ausgewachsen 
waren. Schulte hingegen entfernt Weis-

heitszähne nur, wenn es nötig ist. «Ich las-
se sie unbehelligt, wenn sie genügend Platz 
haben, um normal durch Knochen und 
Zahnfleisch zu wachsen.» Das geschieht 
nur bei etwa der Hälfte der Menschen. 
Dann haben sie im Normalfall 32 Zähne. 
Bei der anderen Hälfte wachsen die Weis-
heitszähne waagerecht oder schräg. In 
diesem Fall operieren die Experten.

Die Keime der Weisheitszähne ent
wickeln sich schon in Kindermündern, 
etwa im achten Altersjahr. Wenn über-
haupt: Bei fünf bis zehn Prozent der Be-
völkerung Mitteleuropas wächst mindes-
tens ein Zahn nicht. Warum ist unklar.

«Raus!» ist der  
Weisheit letzter Schluss
Weil die modernen Menschen ihr Essen nicht mehr richtig kauen 
müssen, sind unsere Weisheitszähne über�üssig geworden.  
Ihre Entfernung macht vielen Angst. Doch es geht auch schmerzlos.
Text Gabriela Meile  Fotos Mischa Christen

«Je erfahrener der  
Operateur ist,  
desto kleiner  
sind auch die Risiken  
bei einer Operation der  
Weisheitszähne.»
Markus Schulte

Lachgas und ein erfahrener 
Operateur sind das  
beste Mittel gegen die 
Operationsangst.

Lachen statt jammern

Man schrieb das Jahr 1844, als ein 
VarietØkünstler auf einem Rummelplatz 
in den USA sein Publikum an Stickstoff-
monoxid schnuppern liess. Ein Zu-
schauer konnte sich vor Lachen nicht 
mehr halten � wörtlich � und �el von 
der Estrade. Dabei verletzte er zwar sein 
Bein schwer, doch statt zu jammern, 
lachte er einfach weiter. Das Lachgas 
war entdeckt. Zahnarzt Horace Wells 
soll die Szene beobachtet und Lachgas 
als Betäubungsmittel entdeckt haben.
Während Zahnärzte in anderen  
Ländern Lachgas regelmässig bei 
Behandlungen einsetzen, wird es in 
der Schweiz noch wenig angewandt.


